Nr. 194. 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 23. Auguſt 


Die Nußknacker⸗Inſel 


Ein abenteuerlicher Roman von Karl Vivian. 
18 Rortiegung ) 


(Nachdruck verboten.) 


Sie wurde plötzlich verlegen, und das zeigte ihm, daß 
dieſe Frage nicht grundlos war. Einige Sekunden ſtand ſie 
15 niedergeſchlagenen Blicken und konnte ihn nicht an⸗ 
ehen. 


„Ich mag mich irren,“ ſagte ſie ſchließlich, „aber ich bin 
davon überzeugt, daß ich mir trauen kann. Wenn ich nicht 
hier ſein könnte, wäre es ſchlimmer. Verſtehen Sie das 
denn nicht?“ 


„Doch, Miß Hope. Ich wußte, daß Sie unter allen 
Umſtänden Ihren Willen durchſetzen würden. Das haben 
Sie auch ſo gemacht, als Sie an Bord der Schaluppe kamen 
— ich hatte damals ein beſtimmtes Gefühl, das jetzt nur 
noch beſtärkt worden iſt. Sie und der Alte — verzeihen 
Sie, ich meine Ihr Vater — laſſen ſich nichts vorſchreiben. 
Sie ſetzen immer Ihren Kopf durch. Wenn es in meiner 
Macht geſtanden hätte, würde ich Sie vor der Begegnung 
mii Wharton bewahrt haben. Es war ja auch fo vor⸗ 
geſehen, falls jemals ein Fremder an Land kommen ſollte. 
Wären Sie nicht ſo eigenſinnig geweſen, ſo wäre das alles 
nicht paſſiert.“ 


| „Sie haben mir früher doch immer geſagt, daß man 
über die Vergangenheit keine großen Reden halten ſoll, 
Horatius.“ 


„Das ſtimmt, aber ich möchte Ihnen doch allen 
Kummer für die Zukunft erſparen und Sie jetzt warnen. 
Wenn Sie vernünftig ſind, hören Sie auf mich und kehren 
zum Schloß zurück.“ Die letzten Worte hatte er mit großer 
überzeugung geſprochen. „Ich will ſchließlich alle die 
Fehler, die Mabel macht, ſpäter wieder ausgleichen und 
hier bei Wharton Wache halten.“ 


Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, ich 
hier weichen,“ erklärte ſie beſtimmt. 


werde nicht von 


„Das dachte ich mir,“ entgegnete er reſigniert. „Wir 
haben uns nun lange genug darüber unterhalten, und wir 
ſind trotz der vielen Worte nicht weitergekommen. Dann 
gehe ich alſo jetzt fort. Wenn Sie irgend welche Hilfe 
nötig haben und ihn bewegen wollen, brauchen Sie nur 
Ningi zu rufen. Ich werde ihm noch ſagen, daß er auf— 
paſſen ſoll.“ 


Sie nickte ſchweigend. Malone wandte ſich ab. An— 
ſcheinend war er noch nicht vollkommen davon überzeugt, 
daß er ſie hier allein laſſen durfte. Aber er wußte, daß 
er ſie durch Worte und Vorhaltungen nicht dazu bringen 
würde, zu gehen. Auf dem Weg blieb er noch einen Augen 
blick bei Ningi ſtehen und ſagte dem Malaien, daß er 
während des Morgens ab und zu in die Hütte gehen ſollte. 
Wenn Hope wußte, daß ſie nicht vollkommen allein war, 
mochte das vielleicht in mancher Beziehung ganz gut ſein. 


17. 
Als Malone gegen Mittag zum Eſſen zurückkehrte, fand 


er das Innere der Hütte aufgeräumt und geſäubert. Vor⸗ 
her war ſeine Wohnung noch nie jo gut in Ordnung ge⸗ 
halten worden, trotzdem Ningi ſich auch große Mühe gab, 
Hope hatte Blumen gepflückt, um den Raum zu ſchmücken. 
Whiskygläſer dienten als Vaſen. Als ſie ſpäter fortging, 
ſagte er ſich, daß zwei von den Blumenſträußen auch in 
einem Glaſe Platz hätten. Er konnte ſie ja wieder aus⸗ 
einandernehmen, wenn er ſein Glas zum Abendtrunk be⸗ 
nützt hatte. 

„Die Hütte ſieht viel beſſer aus,“ ſagte er, nachdem er 
ſie mit kritiſchen Blicken gemuſtert hatte. „Und unſer 
Patient ſieht auch beſſer aus, obwohl er erſt kurze Zeit in 
Ihrer Pflege iſt. Es kommt mir beinahe ſo vor, als ob 
Sie zaubern könnten, Miß Hope.“ 

„Ja, er atmet leichter. Ich glaube, es kommt daher, 
daß er unbequem auf ſeinem Kiſſen lag. Ich habe ſeine 
Lage geändert, nachdem ich ihm den Rücken gewaſchen hatte. 
Bei der Gelegenheit habe ich auch den Flecken unter den 
Schulterblättern geſehen.“ 

Malone ſah ſie erſtaunt an. Nicht nur der Hütte, ſon⸗ 
dern auch Wharton hatte ſie ihre Pflege in weit größerem 
Maße angedeihen laſſen, als er es für notwendig hielt. 

„Wenn er den Stoß oder Schlag von hinten erwartet 
hätte, wäre es anders geweſen — ich meine, nicht jo ernſt. 
Der Körper bereitet ſich auf derartige Stöße und Angriffe 
vor, wenn er weiß, daß ſie kommen. Aber dies traf ihn 
ganz unvermutet, deshalb erhielt die ganze Wirbelſäule 
eine furchtbare Erſchütterung. Während er fiel, wurde der 
Kopf erſt zurück⸗, dann vorwärts geſchleudert, und deshalb 
war der Anprall auf den Stein doppelt ſchwer —“ 

„Sie ſollten eigentlich Vorleſungen über Anatomie 
halten.“ 

„Seine Geneſung kann daher nur verhältnismäßig 
langſam vor ſich gehen,“ fuhr ſie fort. „Vielleicht kommt 
er morgen zum Bewußtſein. Aber wenn das der Fall iſt, 
dann iſt ſein Kopf noch nicht ganz klar. Er iſt dann noch 
nicht vollkommen normal. Es wird noch mehrere Tage 
dauern, bis er wieder vollkommen hergeſtellt iſt.“ 1 

„Haben Sie keine Spur von Raphael geſehen?“ fragte 
er nach einer langen Pauſe. 

„Sie hätten Piſtolenſchüſſe gehört, wenn er ſich gezeigt 
hätte. Es iſt immerhin möglich, daß er zum Schloß zurück⸗ 
gekehrt iſt.“ 

„Das iſt nicht ſehr wahrſcheinlich. Sie hätten alſo auf 
ihn geſchoſſen, wenn er ſich gezeigt hätte?“ 

„Ja, ich hätte alles darangeſetzt, ihn niederzuſchießen, 
wie Sie es mir geraten haben,“ entgegnete ſie feſt. a 

Er nickte zuſtimmend. „Ich hoffe nur, daß er bald 
cuftaucht. Ich habe den Kerl noch nie ausſtehen können. 
Seit dem Tag, an dem er landete, trinkt der Alte viel 
mehr, und ich habe noch nie ſoviel Unannehmlichkeiten mit 
ihm gehabt. Raphael hat die Abſicht, ihn allmählich durch 
Alkohol umzubringen, ſoweit ich die Sache beurteilen 
kann.“ 


Ningi hatte inzwiſchen den Tiſch gedeckt, und fie ſetzten 
ſich zum Eſſen nieder. Malone bemerkte, daß Hope ihren 
Stuhl ſo ſtellte, daß ſie ſelbſt beim Eſſen Wharton immer 
im Auge hatte. 


„Es ſcheint mir aber ganz unmöglich zu ſein, daß 
Raphael einen ſo ſchlechten Charakter hat. Er wird doch 
den Tod ſeines eigenen Vaters nicht beſchleunigen wollen?“ 


„Wenn Sie alles geſehen hätten, was ich in letzter Zeit 
erlebt habe — die vielen Flaſchen, die er vom Schloß hier⸗ 
hergebracht hat! Er ſetzte ſich mit dem Alten in die Hütte 
und redet ihm zu, bis der Kerl voll iſt wie eine Strand⸗ 
haubitze. Und das paſſiert nicht einmal, ſondern Tag für 
Tag. Miß Hope, weder Sie, noch ich, noch ſonſt jemand 
kann begreifen, wie Raphael denkt. Die Inſtinkte dieſer 
Halben ſind uns unverſtändlich. Die Leute ſind ein Fluch 
für den Oſten, ſeitdem die Weißen hierherkamen und ſich 
mit den Farbigen miſchten.“ 

Er erhob ſich, um ſeine Pfeife zu ſtopfen, und warf 
einen Blick auf Wharton. 

„Es iſt merkwürdig, daß er auf dem Bett liegt und 
nicht ein Wort hören oder verſtehen kann,“ meinte er nach⸗ 
denklich. „Nun, ſchließlich habe ich dadurch Gelegenheit ge— 
habt, meine Meinung zu äußern. Aber wenn er nicht auf 
die Inſel gekommen wäre, hätte ich das nicht zu ſagen 
brauchen. Es iſt aber Zeit, daß ich jetzt zu den Muſchel⸗ 
lagern zurückkehre. Alſo, denken Sie daran, daß Sie die 
Piſtole immer in der Nähe haben, und ſchießen Sie 
Raphael ſofort über den Haufen, wenn er fein Geſicht 
zeigt.“ 

Als Ningi die Reſte der Mahlzeit abgeräumt hatte, 
ſagte ihm Hope, daß ſie ihn vor Malones Rückkehr nicht 
mehr brauchte. Dann ſetzte ſie ſich an Whartons Bett, um 
ihn zu bewachen. Malones Piſtole lag dicht neben ihr, ſo 
daß ſie dieſe ſofort greifen konnte. Sie hatte alles getan, 
was fie tun konnte, und hatte nun Zeit, bis Malone zurück- 
kehrte. Jetzt hatte ſie Wharton ganz für ſich. In dieſem 
Zuſtand gehörte er ihr, ganz gleich, was ſpäter noch 
kommen würde. Sie wurde in gewiſſer Weiſe an die 
Puppen erinnert, mit denen fie in ihrer Kindheit geſpielt 
und die ſie leidenſchaftlich geliebt hatte, trotzdem ſie kein 
eigenes Leben beſaßen. Es war kindiſch und töricht, aber 
doch ſo ſchön. Sie fühlte ſich zufrieden und wunſchlos 
glücklich. Er war auf dem Wege der Beſſerung; ſein 
ruhiger Atem und die Farbe ſeines Geſichtes ſagten ihr, 
daß es nicht mehr allzulang dauern konnte, bis er aus der 
Bewußtloſigkeit erwachte. Was würde ſie tun, wenn er 
beim Erwachen die Hände nach ihr ausſtreckte, um ſie näher 
an ſich zu ziehen und feſtzuhalten? 


Sie gab ſich ſolchen Träumen hin und freute ſich, daß 
ſie ihn anſchauen konnte, während die Stunden langſam 
vergingen. Sie wollte nicht, daß er jetzt ſchon aufwachte, 
denn wenn er erwachte, mußte ſie ihn meiden. Zuerſt noch 
nicht, wenn er noch hilflos war, aber bald würde er wieder 
zu Kräften kommen — ſehr bald. Dann konnte ſie nicht 
mehr träumen wie jetzt, dann würde er die Inſel verlaſſen, 
und ſie würde hier alleinbleiben. Aber konnte ſie hier⸗ 
bleiben und zufrieden ſein, nachdem er fortgegangen war? 
O, es war töricht geweſen, daß ſie darauf beſtanden hatte, 
ihn zu pflegen. Je länger ſie darüber nachdachte, deſto 
ſchwankender wurde fie, Bedentete der Entſchluß, der bis⸗ 
her unerſchütterlich für die Dauer ihres Lebens feſtſtand, 
wirklich die letzte Wahrheit für ſie? Sie ertappte ſich 
immer öfter dabei, daß ihre Wünſche verbotene Wege 
wandelten. 

Malone mußte bald zurückkehren, denn die Schatten 
auf dem Sandboden der Küſte wurden länger und länger. 
Sie mußte ſtundenlang geträumt haben, während ſie hier 
ſaß und ihn bewachte. Als fie ihn wieder anſah, erkannte 
e, daß ein Wandel mit ihm vorgegangen war. Das 

eben ſchien ſchneller zurückzukehren, als ſie dachte. Sie 
kniete neben ſeinem Lager nieder, beugte ſich über ihn und 
legte ihre Wange an die ſeine. Aber fie erhob ſich ſofort 
wieder, als er unruhig wurde und den Kopf bewegte. 
Schließlich öffnete er die Augen und ſah ſie verſtört und 
erſtaunt an. Er ſchien die Lage nicht zu begreifen, in der 
er ſich befand, aber doch ſtarrte er nicht mehr ſo verſtänd⸗ 
nislos wie während der letzten vierundzwanzig Stunden. 
„Rita?“ flüſterte er. 


Mit einem müden Seufzen ſchloß er dann die Augen 
wieder, als ob das erſte Erwachen eine zu große An⸗ 
ſtrengung geweſen wäre. Gerade in dem Augenblick er⸗ 
ſchien Malone in der Türe. Hope ſah ſich um und legte 
die Finger an die Lippen. 

„Kommt er allmählich wieder zu ſich?“ fragte er leiſe. 

Sie ſchaute Wharton einen Augenblick an. Sein Geſicht 
war dem Licht abgewandt, und er atmete tief und natürlich, 
als ob er ruhig ſchliefe. 

„Er hat eben ein Wort geſagt,“ entgegnete ſie ruhig. 
„Ja, das Bewußtſein kommt langſam zurück. Morgen 
komme ich wieder her.“ 85 

Sie nahm ihren Tropenhut vom Boden auf, verab⸗ 
ſchiedete ſich mit einem Kopfnicken von Malone und ging 
hinaus. Kurz darauf verließ auch Malone die Hütte und 
ſchaute ihr nach. Er hatte erwartet, daß ſie draußen noch 
mit ihm ſprechen wollte, um Wharton nicht durch eine laute 
Unterhaltung im Innern zu ſtören. Aber er ſah, daß ſie 
7 eg ziemlich weit entfernt hatte, und ſchüttelte den 

op 

„Sie geht nicht mehr ſo leicht und elaſtiſch wie ſonſt,“ 
ſagte er ernſt zu ſich ſelbſt. 


18. 


„Tuan, er viel beſſer ſein jetzt,“ bemerkte Ningi, als er 
am nächſten Morgen Wharton betrachtete. Er hatte 
Malone in der Frühe eine Taſſe Tee gebracht. Im all⸗ 
gemeinen ſprach der Eingeborene nur malaiiih mit 
Malone; es kam ſelten vor, daß er ſich der europäiſchen 
Sprache bediente. 

„Alſo, nun höre auf mich,“ ſagte Malone. „Nimm den 
kleinen Behälter mit Fleiſchextrakt, koche eine Taſſe heiße 
Fleiſchbrühe und bring' einen Löffel dazu. Tue keine 
Kräuter daran, ſonſt werde ich böſe, und dann weißt du 
ja, daß es etwas abſetzt. Bring' die Taſſe zu mir. Heute 
will ich nicht zum Baden gehen.“ 

Er raſierte ſich, dann kühlte er ſeinen Kopf in der 
Schüſſel reinen Waſſers, die Ningi vor die Hütte geſtellt 
hatte. Als er wieder ins Innere trat, um ſeine Toilette zu 
beenden, ſah er, daß Wharton die Augen aufgeſchlagen 
hatte und all ſeinen Bewegungen folgte. Wharton hatte 
die Stirn gerunzelt und ſchien erſtaunt zu ſein über alles, 
was er ſah. Malone trat an das Bett. 

„Nun, wie fühlen Sie ſich heute?“ 
munternd. 


fragte er auf⸗ 


„Beſſer,“ flüſterte Wharton ſchwach. „Ich beſinne mich 
immer — auf Ihren Namen ... Id... verſuche ...“ 
Er gab es auf, zuſammenhängend zu ſprechen, und ſeine 
Worte wurden unverſtändlich. Dann ſchloß er die Augen 
und bewegte nur noch die Lippen. 

„Mein Nome iſt Malone. Sie liegen hier im Bett in 
meiner Hütte, und Sie befinden ſich auf der Inſel 
Entalatin. Sie wurden angegriffen und verloren durch 
einen Schlag die Beſinnung. Jetzt geht es Ihnen beſſer.“ 

Wharton öffnete wieder die Augen und ſagte ſchläfrig: 

„Es iſt zuviel.“ Seine Lider ſanken wieder zu. 

„Aber was iſt denn zuviel? Das kann ich nicht ver⸗ 
ſtehen.“ 

„Zuviel zu verſtehen,“ flüſterte Wharton. 
— Ja, den kenne ich — 

„Selbſtverſtändlich,“ ſagte Malone jetzt erfreut. „Ich 
hätte mir das auch denken können — alſo, Mr. Wharton, 
denken Sie nicht nach, verſuchen Sie es gar nicht. Das 
Gehirn iſt ein zu feines, lompliziertes Organ. Sie haben 
einen harten Schlag erhalten, bleiben Sie ruhig liegen 
und denken Sie an nichts. Wir werden Sie ſchon wieder 
geſund pflegen. Ningi bringt eine Taſſe Bouillon, die wird 
Ihnen gut bekommen. Ich gebe ſie Ihnen ſelbſt mit dem 
Löffel ein. Wo bleibt bloß dieſe langſame Schildkröte von 
Ningi?“ 

Er brach ab, als er ſah, daß Whartons Hand auf der 
Decke zuſammenzuckte. Dann kratzte er ſich den Kopf, da 
er nicht wußte, was das bedeuten hatte. Schließlich beugte 
er ſich über den Kranken. 

„Nein, ſagen Sie weiter nichts — Sie müſſen nicht 
nachdenken. Gleich kommt die Bouillon.“ 

Während Malone ſich anzog, machte er ſich Vorwürſe, 
daß er ſchon ſoviel mit Wharton geſprochen hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Malone? 


Die Karſchin. 


Von einem treuen und geſchätzten Leſer unſeres 
Blattes, der jetzt als Beamter in Breslau mohnt, 
erhalten wir die nachfolgende Erinnerung an „die 
Karſchin“, deren Leben bereits früher unſer 
Heimatſchriftſteller Ir. Juſt an dieſer Stelle aus⸗ 
führlich gewürdigt hat. Der Reiz dieſes neuen Be⸗ 
richts beſteht aber gerade darin, daß wir hier die 
Schilderung eines Nachkommens dieſer origi⸗ 
nellen heimatlichen Dichterin vor uns haben. Ein 
Anreiz für andere Leſer, nach ihren Ahnen zu for⸗ 
ſchen; ſie werden nicht immer einen Dichter dabei 
finden, vielleicht aber einen originellen Kauz, der es 
verdient, daß man ihn aus der Vergeſſenheit her⸗ 
vorholt. Die Schriftleitung. 


Anna Luiſe Karſchin, eine geborene Dür⸗ 
bachin, hatte eine Stiefſchweſter Johanna Eleonore, 
die durch Hineinheiraten in die Familie Borngräber 
uns bisher die Rückſchau der Ahnen bis tief ins 18. Jahr⸗ 
hundert ermöglicht hat und unſere Bodenſtändigkeit im 
Poſenſchen bezeugt. So waren auch für mich aus der Hin⸗ 
terlaſſenſchaft der A. L. Karſchin, ihrer Tochter und Enkelin, 
die eine höchſt merkwürdige Gleichartigkeit des Lebens- 
laufes und Schickſals verbindet, gerade noch letzte Bruch⸗ 
ſtücke zu retten. Immerhin habe ich ſchon 1909 in der durch 
die Zeitläufte vernichteten Monatsſchrift „Aus dem Poſener 
Lande“ eine Darſtellung des Lebensganges der Volks⸗ 
dichterin nebſt Bild und einigen Gedichtproben geboten und 
darin zum Schluß aufgefordert, durch Sippenkunde uſw. 
immer mehr zur Verwurzelung der Gegenwart mit der 
Vergangenheit beizutragen. Uns Deutſchen liegt der ge⸗ 
ſchichtliche Sinn im Blute; ſeine Förderung löſt den berech⸗ 
tigten Stolz auf die Leiſtungen unſeres Volkes aus. 


Doch nun höret! Geboren war die A. L. Karſchin im 
ſogenannten Hammer, einem einſamen Gaſthof mit 
Brauerei zwiſchen Schwiebus, Züllichau und Kroſſen. Der 
„Kreis“ Schwiebus gehörte 1722 wieder zum öſterreichiſchen 
Schleſien, nachdem er 1686 gegen Abtretung aller Anſprüche 
auf Schleſien an Brandenburg gefallen war. Aber des 
Großen Kurfürſten Sohn gab ihn 1695 wieder zurück und 
ließ ſo die brandenburgiſchen Anrechte an Schleſien wieder 
aufleben. Darum behauptet Schleſien mit einem gewiſſen 
Recht: die Karſchin ſei ihr Landeskind, obwohl ſie nur ganz 
ſelten und unvollkommen in ſchleſiſcher Mundart gedichtet 
hat. Ihre Sprech- und Schreibweiſe iſt brandenburgiſch⸗ 
posniſch, denn ſie hat die natürlichen Anlagen im Haus 
eines Großoheims und Juſtizamtmanns im kleinen, durch 
die Obra in eine Alt- und Neuſtadt geteilten, damals pol⸗ 
niſchen Grenzſtädtchen Tirſchtiegel!) ausbilden und 
pflegen können. 


Da auf dem Hammer mehrere Kinder heranwuchſen, gab 
die nach dem Tode ihres Mannes wieder verheiratete Mut⸗ 
ter die ſechsjährige Anna Luiſe gern dem verwitweten 
Juſtizamtmann nach Tirſchtiegel mit. Keine Schule am 
Ort — aber der Großoheim brachte ihr Leſen und Schreiben 
bei, ja ſogar einiges Latein. Nach dem Tode des Groß: 
oheims zog die ganze Familie nach dem lieblich gelegenen 
Obraſtädtchen. Anna Luiſe wurde Hirten mädchen. 
Dabei fiel ſozuſagen die Entſcheidung ihres Lebens, als ſie 
einen gleichaltrigen Hirtenknaben traf, der ihr und anderen 
Kindern aus einem Buche vorlas. Mit der gebotenen Vor⸗ 
ſicht vor dem Stiefvater verſchaffte ſie ſich durch den Hirten⸗ 
buben allerhand heißbegehrte Buchnahrung. Aber die drei 
Sommer, die ihren Geiſt ſtark befruchteten, hatten ein Ende, 
denn die 16jährige ſollte nach damaliger Landesſitte früh 
heiraten. Sie folgte dem Tuchweber Hirſekorn nach 
Schwiebus, deſſen Liebe aber trotz Kindern bald erkal⸗ 
tete, weil die erwartete Mitgift ausblieb. Anna Luiſe be⸗ 
kämpfte die ſich mehrenden Stunden wirtſchaftlicher Sorgen 
mit Gelegenheitsgedichten, die ihr das ſeeliſche Gleichgewicht 


) Der etwas verquere Name, deſſen ſich z. Z. auch der liebe 
Kladderadatſch recht überflüſfſig annahm, als das Städchen ein 
Amtsgericht kriegte: nur Mut, Aſſeſſor, zage nicht und ſchau nicht 
ſo beklommen — ſtammt vom polniſchen Treiel — Schilf⸗ und 
Rohrſtadt; die Ufer der oft zu ganz herrlichen Seen fi weitenden 
Obra find ſtark verkraute, daher keine Schiffahrt. 


wiedergaben. Sie behandelte Wochenerlebniſſe und bald die 
Siege des jungen Helden Friedrichs II. in den erſten beiden 
ſchleſiſchen Kriegen. Stadt und Umkreis wurden auf die 
Dichterin aufmerkſam, ſo daß ſie ab und zu „auf Beſtellung“ 
einige Groſchen verdienen konnte. Der Mann, der zwar 
auf die dichteriſchen Leiſtungen ſeiner Frau, die ihm ſchon 
zwei Kinder geſchenkt hatte, ſtolz war, aber bei dem ſchlecht⸗ 
gehenden Handwerk immer habgieriger wurde, trieb es 
bald ſo weit, daß Anna Luiſe die erſte geſchiedene Frau in 
preußiſchen Landen wurde, mit einem dritten Kinde unter 
dem Herzen. Auf Betreiben ihrer Mutter heiratete ſie im 
Jahre 1749 den Schneidermeiſter Karſch, mit dem ſie nach 
Frauſtadt überſiedelte. Doch nun begannen bald 
ſchlimme Jahre durch die Schuld des Mannes, der wegen 
geringen Arbeitsverdienſtes zum Säufer wurde und die 
Gabe ſeiner Frau, Gedichte zu machen, rückſichtslos aus⸗ 
nutzte. Die Predigten, die die geplagte Frau Sonntags, 
ihrer ärmlichen Kleidung wegen hinter den Pfeilern ver⸗ 
ſteckt, anhörte, gaben ihr Stoff und Halt, ihr Daſein zu 
tragen. Bücher konnte ſie ſich gar nicht beſchaffen, wiewohl 
der Paſtor und der Poſtmeiſter auf fie aufmerkſam wurden 
und dieſer etliche Lieder der Karſchin drucken ließ. So ging 
es bis 1755, wo ſie aus Arbeitsnot nach der Feſte Glogau 
an der Oder verzogen. Die glänzenden Siege des Preußen⸗ 
königs, die Anregungen durch den Preußendichter Gleim, 
u. a. die Möglichkeit Bücher zu leihen, gaben der geplagten 
Frau die Kraft zu neuen Geſängen, die nun auch auf die 
ſogenannten „hohen Kreiſe“ wirkten. 


Immerhin dauerte es noch bis 1760, daß die unwürdige 
Ehe getrennt wurde. Man ſteckte den Schneider ins preußi⸗ 
ſche Heer und verpflanzte die Frau mit einem Kinde Karo⸗ 
lina — nach notdürftiger Unterbringung der ſchon heran⸗ 
gewachſenen Kinder — nach Berlin. Das war die Wende 
ihres Lebens. Es ging freilich nicht alles glatt vorwärts; 
aber ſie war ja frei, durfte nach Herzensluſt dichten, „ihrem 
König ſingen“, um die Wette mit Gleim, Ewald 
v. Kleiſt u. a. 

So viel ungefähr wußte ich ſchon über äußere Geſcheh⸗ 
niſſe aus dem Leben der Karſchin, dank der Nachſchrift 
meiner Großtante Bertha (Beate) Borngräber und 
aus dem Munde der erblindeten Enkelin der Karſchin, Hel⸗ 
mina von Chézy.?) Auch dieſe, wie ihre Mutter Karo⸗ 
lina von Klenke, geb. Karſchin, war Schriftſtellerin 
und Dichterin, hat aber vor Heinrich von Treitſchke z. B. 
keine Gnade gefunden. Der leidenſchaftliche Deutſche der 
Höchſtleiſtungen tut fie als „unausſtehltches, ſchriftſtellern⸗ 
des Frauenzimmer“ etwas zu Unrecht ab, weil er ihren 
eigenartigen Lebensgang wohl nicht kannte. In der Tirſch⸗ 
tiegler alten Kirche, die noch aus der letzten Polenzeit 
ſtammte und zu deren Bau — auf Bitten der Karſchin — 
der Alte Fritz ein Scherflein ſtiftete, ſah ich eine Ode der 
Karſchin unter Glas. Schließlich kannte ich die berühmten 
Verszeilen der Karſchin aus dem Jahre 1773 an den großen 
Preußenkönig für dargebotene 2 Taler: 


Zwey Thaler gibt kein großer König, 

Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein Glück, 
Nein, es erniedrigt mich ein wenig, 

Drum geb' ich es zurück. 


Der Alte Fritz, der nach der unerhörten Leiſtung des 
europäiſchen Krieges von 7 Jahren ſein Dreimillionenland 
mit verarmten Untertanen von Grund auf aufzubauen 
hatte, hat herzlich über dieſe Abſage gelacht. 

Mir, dem Urenkel der Karſchin, wie wohl den meiſten, 
die etwas mehr über das Schickſal der ſeltſamen Volks⸗ 
dichterin wußten, gingen die Augen auf und das Herz wei⸗ 
tete ſich, als 1933 auf Grund der bisher ungehobenen Briefe 
im Gleimſchen Hauſe zu Halberſtadt Eliſabeth Hausmann“) 
einen ſtattlichen Band: „Die Karſchin, ein Leben in 
Briefen“, herausbrachte und eine warmherzige Ein⸗ 
leitung, verbindende Worte und eine Schlußbemerkung 
hinzufügte. Nun erſt wurde Karſchin lebendig mit manchen 
Mängeln und Fehlern, gewiß, aber doch von einer Stand⸗ 
haftigkeit und Seelengröße in der langen Zeit der Not, die 


2) 2 Bände „Unvergeſſenes“, 1858, Verlag Brockhaus⸗Leipzig 


2) Im Sozietätsverlag Frankfurt a M. 


bis auf die erſten Berliner Jahre nicht abriß. Briefe der 
Karſchin an den damals ſehr geſchätzten Berliner Philo— 
ſophen Profeſſor Sulzer ſtehen voran; ſie ſchildern die Ju— 
gend, die kurze Mädchenzeit, das frühe Ehejoch uſw., wie fie 
zur Sängerin des Preußenkönigs ward, um hungrige Kin: 
dermäuler zu ſtopfen, und wie ſie endlich vom unerträglichen 
zweiten Mann befreit wurde. Das alles deckt ſich weſentlich 
mit der Schilderung der Enkelin H. von Chézy im erſten 
Kapitel, Band I „Unvergeſſenes“. 

Aber nun folgt das Hauptſtück, das man geradezu als 
Entdeckung der Frau Hausmann anſprechen darf: Die aus⸗ 
gewählten Briefe der A. L. Karſchin an den Dichter der 
preußiſchen Grenadierlieder Gleim verraten in den zwei 
erſten Jahren eine ſtarke, ja leidenſchaftliche Hinneigung 
der faſt PM jährigen zu Gleim, der in Freundſchaft 
ihr durchs Leben verbunden bleibt und der Freundin, die er 
die „deutſche Sappho“ tauft, als begüterter Junggeſelle die 
Haushaltsſorgen von Halberſtadt aus tragen hilft; er be⸗ 
ſorgte z. B. auch die ſogenannte Pränumerationsausgabe 
der Karſchingedichte mit ſchönem Gewinn, den er auf mög⸗ 
lichſt ſange Zeit ſicherte. ö 

Ein Höhepunkt iſt der Brief der Karſchin an Gleim 
vom 15. Auguſt 1763 über den Königsempfang in 
Sausſouci am 11. Auguſt. „Das Herz klopfte mir in 
gewaltigen Schlägen hoch empor, doch gewann ich ſo viel 
Zeit, daß ich meine Lebensgeiſter, ehe der König die Tür 
aufmachte, ganz gut in Ordnung bringen konnte. Nun aber 
trat er herein: 

„Iſt Sie die Poetin?“ 

„Ja, Ihro Majeſtät, man nennt mich je.” 

„Sie iſt doch aus Schleſien?“ 

„Ja, Ihro Majeſtät.“ 

„Wer war Ihr Vater?“ 

„Er war ein Brauer aus Schweinitz beim weinreichen 
Grünberg.” 

„Aus Schweinitz? Gehört das nicht den Gräflichen?“ 

„Bey Lebzeiten meines Vaters war ein Herr von 
Köſſerlitz der Eigentümer.“ 5 

„Aber wo iſt Sie geboren?“ 2 

„Auf einer Meierey, wie Horaz eine gehabt hat.“ 

„Sie hatte, ſagt man, niemals Unterweiſung?“ 

„Niemals, Ihro Majeſtät, meine Erziehung war die 
ſchlechteſte.“ 

„Durch wen aber ward Sie eine Poetin?“ 

„Durch die Natur und durch die Siege von Euerer 
Majeſtät.“ 

„Wer aber lehrte Sie die Regeln?“ 

„Ich weiß von keinen Regeln. 192 

„Von keinen Regeln? Das iſt nicht möglich. Sie muß 
doch das Metrum wiſſen.“ 

„Ihro Majeſtät, aber ich beobachte das Metrum nach 
dem Gehör und weiß ihm keinen Namen zu geben.“ 

„Wie denn kommt Sie mit der Sprache zurecht, wenn 
Sie ſie nicht lernte?“ 

„Meine Mutterſprache 
Gewalt. 5 

„Das glaub' ich, was die Feinheit betrifft. 
ſteht es mit der Grammatik?“ 

„Von der hab' ich die Gnade, Euer Majeſtät zu ver⸗ 
ſichern, daß ich nur kleine Fehler mache.“ 

„Man muß aber keine machen. 
Sie denn?“ 

„Plutarchs Lebensbeſchreibungen.“ 

„Wohl auch Poeten?“ 

„Ja, Ihro Majeſtät, zuweilen auch Dichter: den Gellert, 


! 
hab' ich ſo ziemlich in der 


Wie aber 


den Haller, den Kleiſt, den Uz und alle unſere deutſchen 
Dichter.“ 

„Aber lieſt Sie nicht auch die alten? Man hat doch 
Überſetzungen.“ 


„Ein paar Geſänge von Homer, von Bodmer überſetzt, 
und den Horaz von Lange las ich.“ 

„Alſo den Horaz? — Hat Sie auch einen Mann?“ 

„Ja, Ihro Majeftät, aber er iſt von Ihren Fahnen ent— 
lauſen, irrt in Polen umher, will wieder heiraten und bittet 
mich um die Scheidung, die ich ihm verwillige, denn er ver⸗ 
ſorgt mich nicht.“ 


(Er lächelte.) Was lieſt 


„Hat Sie Kinder von ihm?“ 

„Eine Tochter.“ 

„Wo iſt die?“ 

„In Berlin, Hofrat Stahl bezahlt für ſie.“ 

„Iſt ſie ſchön?“ 

„Mittelmäßig, 
Mutter.“ 

„Dieſe Mutter war doch wohl einmal ſchön?“ 

„Ich bitte untertänigſt um Vergebung, ſie war niemals 
ſchön. Die Natur vergaß den äußeren Putz an ihr.“ 

„Wie wohnt Sie denn?“ 

„Oh, Ihro Mafeſtät, ſehr ſchlecht. Ich kann kein Haus 
bekommen in Berlin, und um Eurer Majeſtät eine Idee zu 
machen von meiner Wohnung, muß ich bitten, eine Kammer 
in der Baſtille ſich zu denken.“ 

„Aber wo wohnt Sie eigentlich?“ 

4 n alten Konſiſtorium, drey Treppen hoch, unterm 
a V 


Ihro Majeftät, fie hat keine ſchöne 


„Wovon lebt ſie?“ 

„Von Geſchenken meiner Freunde. 
mir ſehr oft zu eſſen.“ - 

„Wenn Sie die Lieder in den Druck gibt, was gibt man 
Ihr für den Bogen?“ 

„Nicht viel, Ihro Majeſtät, ich ließ acht Lieder auf Ihren 
Triumph drucken.“ 

„Und was gab man Ihr?“ 

„Nur zwanzig Thaler.“ 

„Zwanzig Thaler? In Wahrheit, davon lebt man nicht 
lange. Ich will ſchon ſehen, will ſorgen für Sie.“ 

Mit dieſen Worten entließ mich der König. Ich lkau⸗ 
melte den Saal hinaus, General Lentulus begegnete 
mir, ich weiß nicht, was ich ihm ſagte 

Gleim war faſt neidiſch auf der Freundin Glück; er 
hat erſt viel ſpäter, noch gerade vor Friedrichs Abſcheiden, 
einen Empfang erlebt, der manches an Galle und Bitterkeit 
des in der Sorge um ſein Land zermürbten Königs verriet. 

Friedrich hält nicht ſein Wort; ſeine „Sängerin“ wartet, 
erhofft Jahr um Jahr die Einlöſung des Verſprechens. 
Wohl aber weiß ſie, daß nicht böſer Wille vorliegt, denn ge⸗ 
waltig iſt die Laſt der Sorgen, die auf den Schultern des 
erſten Dieners ſeines Landes ruhen; wie er namentlich den 
wirtſchaftlich und kulturell völlig verarmten Nebdiftrift und 
das Kulmer Land an der Weichſel aufzubauen hatte.“) Des 
2⸗Taler⸗Geſchenks und der Ablehnung, die A. L. Karſchen 
„übermannte“, iſt gedacht; doch als kluge Frau behielt ſie 
jpäter, als ihr dieſe überwieſen wurden, 3 Taler zurück. 
nicht ohne die Größe der Gabe dem König „unter die Naſe 
zu reiben“, daß ſie ſich für 3 Taler ſelbſt ihr letztes Haus 


Hofrat Stahl gibt 


nicht erbauen könne; ja, ſie beſchwört die Würmer herauf, 


die bei des alten Weibes Überreſt, das der König darben 
laſſe, keinen rechten Schmaus halten werden. (Die da- 
malige Zeit hatte ſtärkere Nerven als unjere:) 

Das Verhältnis zwiſchen der Mutter und ihrer Tochter 
Karolina, die zuerſt mit einem Onkel verheiratet war, 
dann mit einem weit jüngeren Baron von Klenke, wurde 
immer ſchlechter. Selbſt die eintreffenden Enkelkinder ver⸗ 
mochten das unerträgliche Beieinander von Mutter und 


Tochter nur wenig zu mildern. 


Friedrich Wilhelm II., der im Breslauer Park 
Scheitnig ein hohes Sänlenſtandbild beſitzt, baute endlich der 
Karſchin ihr Haus am Hackeſchen Markt. Nicht 
lange mehr ſollte ſie ſich des ſchönen Eigentums freuen. Am 
12. Oktober 1791 ſtarb ſie darin. Gleim hat ihr nach einigen 
Jahren — er war erblindet — eine Gedenktafel an der 
Sophienkirche unweit ihres Grabes geſetzt: 

Hier ruht Anna Luiſe Karſchin: 
Kennſt du, Wandrer, ſie nicht, 
So geh' und lerne ſie kennen. 
J. Borngräber. 


U Bitte bei Koſer, Friedrich der Große, nachleſen, um die ganz 
ungeheuere Leiſtung recht zu würdigen. 
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